
Sich von der besten Seite zeigen – das raten
Bewerbungsratgeber. Manch ein Berufsein-
steiger schließt daraus, er sollte seine Bewer-
bung frisieren. Doch Experten wissen: Fal-
sche Behauptungen oder gar plumpe Fäl-
schungen sind im Bewerbungsverfahren
kontraproduktiv.
„Heute können sich Berufseinsteiger bei

ihren Bewerbungen vielfach helfen lassen –
ob mit Hilfe von Ratgebern, Internetporta-
len oder Coachs. Das führt bei Bewerbungen
oft dazu, dass dort zu dick aufgetragen
wird“, berichtet Peter Klausen, Berufsbera-
ter und Teamleiter bei der Arbeitsagentur
Stuttgart. „So kommen dann Unterlagen zu-
stande, die nicht authentisch sind.“ Bei-
spielsweise würden zwar die Qualitäten des
Bewerbers in den höchsten Tönen gelobt,
aber es fänden sich in seinen Unterlagen
dennoch jede Menge Rechtschreibfehler.
Natürlich soll sich ein Bewerber gut ver-

kaufen, aber er darf eben nicht falsche Be-
hauptungen aufstellen. „Wer in Australien
segeln war, sollte diesen Aufenthalt nicht in
seinen Lebenslauf als Auslandspraktikum
aufnehmen“, betont Karrierecoach Sonja
Kämpfer vom Coachingunternehmen Kar-
riere². Denn zu Praktika und anderen Statio-
nen im Lebenslauf werden in der Regel im
Vorstellungsgespräch Fragen gestellt. „Wer
dann nicht genauer beschreiben kann, was
er in seinem Praktikum gemacht hat, für
den wird es peinlich.“

Haben die falschen Behauptungen den
Bewerber auch ins Vorstellungsgespräch ge-
bracht, ist dann danach oft Schluss. Denn
Personaler wissen, wie sie fragen müssen,
um herauszufinden, wie viel Substanz hin-
ter den wohlfeilen Worten in den Bewer-
bungsunterlagen steckt.

Auch vor Übertreibungen warnt Kämp-
fer: „Wer bei seinem Praktikum lediglich
den Mitarbeitern bei einem strategischen
Projekt über die Schulter geschaut hat,
sollte nicht behaupten, dass er dieses al-
leine gemanagt hat.“ Angesichts der Kürze
eines Praktikums sei das unrealistisch. Sol-
che unglaubwürdigen Details können Perso-
naler erkennen. Sie werden in so einem Fall
besonders kritisch nachfragen. „Besser ist
es, bei derWahrheit zu bleiben und zum Bei-
spiel seine Erfahrungen im Praktikum mit
den Worten ,Einblick in‘ zu beschreiben.“

Manche Schönfärberei geht aber noch ei-
nen Schritt weiter und schreckt auch vor ille-
galen Handlungen nicht zurück. „Es gibt
junge Leute, die glauben, es sei okay, Zeug-
nisse mit einer Software zu bearbeiten und
so Noten zu verbessern. Das ist aber Urkun-
denfälschung und damit ein Straftatbe-
stand“, betont Klausen. Er rät jedem Bewer-
ber eindringlich davon ab, auf diesemWege
seine Unterlagen zu schönen. „Meist kommt
das raus, weil zum Beispiel Fehler bei der
Bearbeitung gemacht wurden.“
Auch Kämpfer warnt vor der Manipula-

tion von Zeugnissen. „Stellt sich so etwas
heraus, nachdem der Arbeitsvertrag unter-
zeichnet wurde, muss der Schummler mit
einer fristlosen Kündigung rechnen.“ Wer
sich in den Bewerbungsunterlagen viel kom-
petenter dargestellt hat, als er tatsächlich
ist, muss spätestens in der Probezeit sein tat-
sächliches Können unter Beweis stellen. „Er-
füllt der Berufseinsteiger dann nicht die
Erwartungen der Firma, könnte am Ende
der Probezeit auch das Ende des Arbeitsver-
hältnisses stehen. Und dann wird es wirk-
lich schwierig, diese Tatsache bei späteren
Bewerbungen zu erklären.“ Anja Schreiber
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Schummlern droht
Kündigung

Nur was wir kennen, erregt unsere Aufmerk-
samkeit. Für jeden Marketingverantwortli-
chen ist das eine Banalität, aber sie gilt eben
nicht nur für neue Kleider oder ein Compu-
terspiel, sondern auch für die Wahl des Ar-
beitgebers. Jährlich gehen bei den großen
Konzernen deshalb viel mehr Initiativbewer-
bungen ein als bei vielen kleinen oder mitt-
leren Unternehmen.
Größe steht dabei nicht nur für Bekannt-

heit, sondern auch für – vermeintliche – Job-
sicherheit. Und so verwundert es nicht, dass
in Befragungen unter Studierenden, wie sie
etwa die Firma Trendence oder die Zeit-
schrift „Wirtschaftswoche“ regelmäßig
durchführen, immer wieder die gleichen Na-
men als beliebteste Arbeitgeber auftau-
chen: Audi, BMW, Deutsche Lufthansa, Por-
sche . . . Bei Wirtschaftswissenschaftlern ste-
hen daneben noch McKinsey oder das Aus-
wärtige Amt weit oben auf der Wunschliste,
während bei Ingenieuren zusätzlich eher Na-
men wie Bosch, Siemens oder Daimler auf-
tauchen.
Doch die großen Namen stellen nur die

Spitze des Eisbergs dar. Das Institut für Mit-
telstandsforschung in Bonn schätzt die Zahl
der Unternehmen in Deutschland für das
Jahr 2010 auf 3,73 Millionen – gut 99 Pro-
zent davon gehören zu den kleinen und
mittleren Firmen. Und die Zahl der sozialver-
sicherungspflichtig Beschäftigten in Unter-
nehmen laut Unternehmensregister lag im
Jahr 2008 bei 25,4 Millionen – 60 Prozent
von ihnen verdienen ihre Brötchen bei klei-
nen oder mittleren Unternehmen. Es gibt
also eine Vielzahl an Jobs jenseits der gro-
ßen Konzerne.
Und auch wenn die Karrierechancen bei

einem großen Konzern aufgrund der Zahl

der Hierarchieebenen dort zunächst verlo-
ckender erscheinenmögen als bei einer klei-
neren Firma, so können kleinere Unterneh-
men Dinge bieten, mit denen ein Großer
nicht aufwarten kann: „Wenn als Indiz für
die Entwicklungsmöglichkeiten nicht nur
die Zahl der zu führendenMitarbeiter heran-
gezogen wird, sondern auch die Verantwor-
tung, die ein Beschäftigter übernehmen
kann, haben kleinere Unternehmen Vor-
teile“, sagt Wolfgang Degreif, Geschäftsfüh-
rer der Unternehmensberatung SEPB Con-
sulting.
Ein Mitarbeiter kann dort nämlich oft

schon nach relativ kurzer Zeit die Verant-
wortung für Gesamtprozesse oder große Pro-
jekte übernehmen, während sein Kollege
mit ähnlicher Berufserfahrung, der bei ei-
nem großen Konzern arbeitet, womöglich
jahrelang nur relativ eng umrissene Aufga-
ben bekommt.
Bei kleineren und mittleren Unterneh-

men ist der Beitrag des einzelnen Mitarbei-
ters auch viel leichter für die Vorgesetzten
und die Geschäftsführung wahrnehmbar.
Das gilt selbst noch bei Unternehmensgrö-
ßen von mehreren Tausend Beschäftigten.
In einem Großkonzern dagegen muss der
Einzelne viel mehr Eigenwerbung betrei-
ben, damit sein Können von den entschei-
denden Stellen wahrgenommen wird.
Die Vorteile einer überschaubaren Un-

ternehmenseinheit erlebt auch Christian
Vasu. Nach seinem Studium desWirtschafts-
ingenieurswesens versuchte der gebürtige
Augsburger zunächst, eine Stelle bei einem
der großen Konzerne im Bayerischen zu fin-
den. Letztlich wurde er im Frühjahr 2009 je-
doch bei dem Medizintechnikzulieferer Ad-
medes Schuessler in Pforzheim fündig, den

er auf einer Jobmesse kennenlernte. „Im Ge-
gensatz zu manch anderem Unternehmen,
bei dem ich damals ein Vorstellungsge-
spräch hatte, dort aber aufgrund der Wirt-
schaftskrise ein allgemeiner Einstellungs-
stopp galt, wollte Admedes tatsächlich die
Stelle eines Projektingenieurs besetzen“, so
Vasu.
Admedes beschäftigt 440 Mitarbeiter.

Das Unternehmen ist Weltmarktführer für
Stents aus Nickel-Titan-Legierungen und in-
ternational eine der ersten Adressen, wenn
es um die Herstellung medizinischer Minia-
turkomponenten und Implantate geht.
Stents retten Leben, weil sie Gefäße offen
halten können. Viele Herzinfarktpatienten

überleben nur dank Stents. Dank der mecha-
nischen Flexibilität von Nickel-Titan-Stents
kann der Chirurg sie mit Kathetern auf mini-
malinvasivem Wege im betroffenen Gefäß
platzieren. Dem Patienten bleibt dadurch
eine körperlich stark belastende Operation
erspart.
„Als Projektingenieur bin ich die Schnitt-

stelle zwischen Kunde und Produktion. Die
Tätigkeit reicht von der Preiserhebung bis
zu technischen Aufgaben“, erklärt der
28-jährige Vasu. „Letztlich muss ich bei je-
dem Projekt die Frage klären, was alles nö-
tig ist, um das betreffende Produkt in die Se-
rienfertigung zu bringen.“ Insgesamt arbei-
tet im Projektmanagement rund ein Dut-

zend Ingenieure. Bereits nach eineinhalb
Wochen ging für Vasu das Tagesgeschäft
los – ein laufendes Projekt machte es erfor-
derlich. „In gewisser Weise war das ein
Sprung ins kalte Wasser, aber bei Fragen wa-
ren meine Kollegen immer sofort da“, sagt
Vasu. „Und ich durfte von Beginn an sehr
eigenständig agieren.“
Bei einem großen Konzern wäre das

wohl so nicht möglich gewesen. Vasus wei-
tere Einarbeitung verlief dann parallel zum
Tagesgeschäft. „Ich hätte nicht gedacht,
dass mein Job so vielfältig ist“, sagt der Pro-
jektingenieur rückblickend. „Man hat viel
Zeitdruck, aber auch – im positiven Sinne –
viel Verantwortung.“ Michael Vogel

Viele Studenten denken zuerst an
die großen Unternehmen, wenn sie

den Berufseinstieg planen. Der
Sprung ins kalte Wasser bei kleinen
und mittleren Firmen kann aber sehr
erfrischend sein – flachere Hierar-
chien, breites Aufgabenfeld und

mehr Verantwortung von Beginn an.

Personaler erkennen
unglaubwürdige Details

Zu dick aufgetragen . . .
Bei Bewerbungen bei der Wahrheit bleiben

Größe ist nicht alles
Es gibt nicht nur die Arbeitgeber, deren Namen oder Marken jeder kennt – Viele interessante Jobs bieten auch kleinere Unternehmen

JOBSTART FÜR
HOCHSCHUL-
ABSOLVENTEN

www.BackstageAtBosch.de

Wie läuft eigentlich ein ganz normaler Arbeitstag bei Bosch ab? Welche Themen 

sind gerade im Fokus? Und wie „ticken“ die Menschen so? Würden Sie das gern 

wissen? Dann schauen Sie doch einfach einen Tag lang bei uns rein.

Für Studierende technischer und kaufmännischer Fachrichtungen bieten wir Back-

stage@Bosch Tage an ausgewählten Standorten an. Im Fachbereich Ihrer Wahl 

nimmt eine Mitarbeiterin oder ein Mitarbeiter Sie mit durch den Tag und beant-

wortet Ihre Fragen. Sie erhalten Einblick in die tägliche Arbeit, nehmen an Meetings 

teil und lernen den Standort kennen. Und Sie erfahren aus erster Hand, welche 

Einstiegs- und Entwicklungsmöglichkeiten Bosch bietet.

Ein Tag Backstage@Bosch – sind Sie dabei? 

Weitere Informationen: www.BackstageAtBosch.de

Erleben Sie einen Tag hinter den Kulissen
eines Global Players
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